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anderem Orte nach der Auflösung der Handelshochschule klare Kriterien für die Zu
gehörigkeit zur Verfolgtengruppe. Sie war in ungefähr gleichem Ausmaß rassistisch oder 
politisch bedingt, und in mehreren Fällen überschneiden sich beide Aspekte, indem in lin-
ken Gruppen engagierte jüdische Studierende betroffen waren. Die fast durchgehend sauber 
recherchierten und anschaulich geschriebenen Biogramme variieren in ihrem Umfang  
je nach der Materialgrundlage: Während über einige relegierte Studierende nur spärliche 
Informationen vorliegen, sind andere Fälle – auch wegen späterer Prominenz – sehr gut 
dokumentiert. Zu denken wäre hierbei etwa an den SPD-Bundes- und Europapolitiker 
Fritz Louis Wilhelm Corterier oder an den Journalisten Kurt Hirche. Bedrückend sind die 
Biogramme der aus rassistischen Gründen verfolgten Studierenden, die in die Emigration 
gezwungen wurden oder das Ende des „Dritten Reiches“ nicht erlebten, wie der 1942 in 
Mauthausen ermordete Peter Ellis Heymann.

Deutlich kürzer sind die beiden letzten Abschnitte der Dokumentation: Der dritte 
behandelt die kleine Zahl von Verwaltungsmitarbeitern und anderen Angestellten der Han-
delshochschule, für die das Jahr 1933 einen beruflichen Karriereeinschnitt darstellte, wobei 
auch hier die Frage, ob verfolgt oder nur eingespart wurde, nicht immer eindeutig zu klären 
ist, und der vierte richtet das Augenmerk auf die Schicksale von drei Mannheimer Ehren-
würdenträgern: den Rechtsanwalt Max Hachenburg, den 1933 entlassenen SPD-Oberbür-
germeister Hermann Heimerich und den Handelskammerpräsidenten Richard Lenel. Auch 
sie in einer Dokumentation der NS-Verfolgung an der Handelshochschule Mannheim zu 
würdigen, dafür gibt es gute Gründe. Allerdings verschiebt sich durch ihre Biogramme am 
Schluss des Bandes der Akzent hin zu prominenten Schicksalen, während doch das Haupt-
verdienst des aus erinnerungskultureller Perspektive unbedingt zu lobenden Projekts gerade 
darin liegt, die Verfolgungsbiographien weithin unbekannter oder in zweiter Reihe stehen-
der Personen dokumentiert zu haben.� Frank Engehausen

Benigna Schönhagen / Wilfried Setzler (Hg.), Jüdisches Schwaben. Neue Perspektiven 
auf das Zusammenleben von Juden und Christen (landeskundig. Tübinger Vorträge zur 
Landesgeschichte 7). Ostfildern: Thorbecke 2024. 272 S., zahlr. Abb. ISBN 978-3-7995-
2076-8. Geb. € 28,–

Der Tagungsband beinhaltet die Vorträge der Ringvorlesung im Studium Generale an der 
Universität Tübingen, die von dem am Institut für Geschichtliche Landeskunde und Histo-
rische Hilfswissenschaften gegründeten „Arbeitskreis Jüdisches Schwaben“ geplant worden 
war. Ursprünglich für das Sommersemester 2020 vorgesehen, musste die Vortragsreihe pan-
demiebedingt um ein Jahr verschoben werden; dadurch fügte sie sich in das Gedenkjahr 
„1200 Jahre jüdisches Leben in Deutschland“ ein, das in Erinnerung an die erste Erwähnung 
von Juden im späteren Deutschland in einem Dekret Kaiser Konstantins aus dem Jahr 821 
ausgerufen worden war.

DIe Vortragsreihe – die erste an der Universität Tübingen, die sich ausschließlich der 
jüdischen Geschichte widmete − sollte aus verschiedenen Perspektiven „das Bewusstsein 
für die lange Koexistenz von Juden und Christen auch in Schwaben“ schärfen (S. 7). „Schwa-
ben“ meint hier das „Land zu Schwaben“ zwischen Oberrhein und Lech, Heilbronn und 
Konstanz, das bis zum Ende des Alten Reiches für Juden wie Christen gleichermaßen einen 
Bezugsraum darstellte. Die insgesamt elf Beiträge spannen einen breiten Bogen jüdischer 
Existenz vom Mittelalter bis ins 20. Jahrhundert. Ergänzt wird der Band durch zwei Inter-
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views, welche die Herausgeberin Benigna Schönhagen mit Andreas Nachma, Rabbiner in 
Berlin, sowie Barbara Traub, Vorstandssprecherin der Israelitischen Religionsgemeinschaft 
Württemberg, geführt hat; in den abschließenden Ausführungen von Michael Blume, 
Antisemitismus-Beauftragter der württembergischen Landesregierung, weist dieser auf die 
Bedeutung jüdischen Lebens in Deutschland hin. Damit wird der Bogen geschlagen zur 
aktuellen Situation von Juden und Jüdinnen in Deutschland.

Den Auftakt des Bandes macht Johannes Heil, der „Religionsgespräche und Religion im 
Gespräch zwischen Juden und Christen im Mittelalter“ untersucht. Er kommt dabei zu dem 
Schluss, dass „Minderheit nicht Abgeschiedenheit und schon gar nicht Konfrontation als 
Dauerzustand meinte“ (S. 19). Da sich in den Quellen eher der Aufruhr niederschlug als 
unspektakuläre Zeiten, muss man die Normalität mühsam aus „Quellenschnipseln“ heraus-
lösen. An zahlreichen Beispielen zeigt sich, dass christlich-jüdische Gemeinsamkeiten im 
Alltag und die Religionsgespräche dazu wie auch die Gestaltung eines gemeinsamen Ak
tionsraums „Phasen auskömmlichen Zusammenlebens“ (S. 15) über alle Religionsgrenzen 
hinweg ermöglichten.

„Neue Einblicke in die Topographie jüdischer Einrichtungen und Siedlungsbereiche  
im mittelalterlichen Schwaben“ bietet Simon Paulus. Das Modell des gemischt bewohnten 
„Judenhofs“ in Schwäbisch Gmünd belegt ebenfalls Phasen der friedlichen Koexistenz. 
Neuere Forschungen zur Architektur und Lage jüdischer Siedlungen verdeutlichen, dass die 
neuzeitlich geprägte einseitige Vorstellung eines „Ghettos“ als stark abgegrenzter Bereich 
für die mittelalterlichen jüdischen Wohnquartiere überholt ist und diese weitaus differen-
zierter zu betrachten sind. So bezeugt die Lage des „Judenhofs“ in Schwäbisch Gmünd die 
Integration der jüdischen Bevölkerung in stadtplanerische Prozesse.

Die Siedlungsweisen und Lebensformen der jüdischen Bevölkerung in Schwaben in der 
Frühen Neuzeit nimmt Sabine Ullmann in den Blick. Da größere Territorien und viele 
Reichsstädte ihre Gebiete für die jüdischen Gemeinden verschlossen, verschoben sich die 
jüdischen Siedlungen; anstelle des urbanen Judentums im Mittelalter etablierte sich ein früh-
neuzeitliches Landjudentum. Das Zusammenleben von Christen und Juden in den ländli-
chen Siedlungsräumen war gekennzeichnet durch eine große räumliche, ökonomische und 
soziale Nähe, ebenso durch ähnliche Lebenswelten. Die lebensweltlichen Gemeinsamkeiten 
waren, so Ullmann, eine wichtige Basis für die funktionierende Koexistenz in gemischtreli-
giösen Dörfern. Wenn sich Konflikte auftaten und die jüdische Bevölkerung Anfeindungen 
erlebte, waren diese oft durch Konkurrenzängste verursacht: Konkurriert wurde dabei „um 
gemeindliche Ressourcen, ökonomische Gewinne und nicht zuletzt um den Wahrheits
gehalt der eigenen religiösen Überzeugungen“ (S. 76).

Mit einem völlig anderen Aspekt, nämlich der Musealisierung des Judentums, befasst sich 
Felicitas Heimann-Jelinek und geht dabei weit über Schwaben hinaus. Eine erste halböf-
fentliche Sammlung von „Jüdischem“ wurde im Dresdener Zwinger präsentiert. Ab dem 
letzten Drittel des 19. Jahrhunderts entstanden Jüdische Museen, die vor allem der Selbst-
vergewisserung dienten und als Orte der eigenen Geschichte fungierten. Ganz anders stellte 
sich die Situation in der Nachkriegszeit dar. Es waren jetzt vor allem nichtjüdische Politike-
rinnen und Politiker und zivilgesellschaftliche Bewegungen, die sich für die Errichtung 
Jüdischer Museen und die Restaurierung und Nutzung ehemaliger Synagogen einsetzten. 
Dabei ging es in den meisten Fällen nicht um die Ausstellung von aus jüdischer Sicht reprä-
sentativen Inhalten, sondern um den Willen, sichtbar zu machen, was zerstört und vernich-
tet worden war.
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Stefan Lang knüpft an den Beitrag Ullmanns an und fokussiert sich auf „Traditionen, 
Hintergründe und Strukturen der Judenfeindschaft in Württemberg vom 15. bis zum  
20. Jahrhundert“. Mit der Regimentsordnung von 1498 war das Herzogtum bis 1803 für 
Juden verschlossen, als „nagende Würmer“ wurden sie verunglimpft. Hintergrund der Ju-
denfeindschaft waren wirtschaftliches Konkurrenzdenken, politisches Machtkalkül und 
religiös-kulturelle Vorbehalte. Die Judenfeindschaft war nicht spezifisch württembergisch, 
wurde aber begünstigt durch die starke Position der Landstände und die Tradierung des 
Judenbildes durch die Landeskirche ab den 1550er Jahren. Im „Dritten Reich“ wurde die 
„Judenfrage“ im antisemitischen Sinn interpretiert.

Die wirkungsmächtigen Narrative, denen Joseph Süß Oppenheimer bereits zu Lebzeiten 
ausgesetzt war, wurden in der NS-Zeit besonders eifrig bedient und propagandistisch aus-
geschlachtet. Sie überlagern die historische Figur des Joseph Süß Oppenheimer, die Joachim 
Brüser wieder sichtbar machen möchte. Der Hoffaktor war am Hof von Herzog Karl 
Alexander zu einem erfolgreichen Wirtschafts- und Finanzunternehmer aufgestiegen. Nach 
dessen plötzlichem Tod gerierte Oppenheimer in die Hände der Ehrbarkeit und Land
stände, die ihn für die sie benachteiligende Politik des Herzogs verantwortlich machten und 
dafür sorgten, dass er in einem Schauprozess zum Tode verurteilt wurde.

In das 19. Jahrhundert führt der Beitrag von Stefan Knödler über „Berthold Auerbach: 
Vom Studenten der mosaischen Theologie in Tübingen zum Schriftsteller von Weltruhm“. 
In Auerbachs Werk spielt sein Judentum allerdings kaum eine Rolle; auch in seinen berühm-
testen Erzählungen, den „Schwarzwälder Dorfgeschichten“, nehmen die jüdischen Figuren 
nur eine untergeordnete Rolle ein. Auerbach wollte vor allem das vom Untergang bedrohte 
dörfliche Leben für die Nachwelt dokumentieren. Als nach der Reichsgründung von 1871 
der Judenhass aufflammte, nun im Gewand eines Rassenantisemitismus, sah er die Hoff-
nungen seines Lebens zerstört.

Dem schwäbischen Landjudentum, konkret „Der Geschichte der jüdische Gemeinde 
Wankheim von ihrem Beginn 1774 bis zu ihrer Auflösung 1882“, wendet sich Wilfried 
Setzler zu. Er legt dar, wie besondere Quellenfunde – in diesem Fall der Dienstkalender des 
Ortspfarrers und dessen Autobiographie – zu neuen Ergebnissen, insbesondere zur Frage 
der Koexistenz von Juden und Christen, führen können. Auch wenn das Verhältnis zwi-
schen christlicher und jüdischer Bevölkerung zunächst von Misstrauen und Ablehnung 
geprägt war und Konflikte auftraten, die auf antijüdischen Vorurteilen und dem Streit um 
die Verteilung dörflicher Ressourcen beruhten, belegen zahlreiche Beispiele, wie Ende des 
18. Jahrhunderts durch die Vermittlung einer aufgeklärten Ortsherrschaft die Sachprobleme 
für beide Seiten befriedigend gelöst werden konnten.

Den „Centralverein deutscher Staatsbürger jüdischen Glaubens in Württemberg“  
stellt Benigna Schönhagen vor. Der 1893 in Berlin gegründete Verein sollte deutsche Staats-
bürger jüdischen Glaubens in der „Wahrung ihrer staatsbürgerlichen und gesellschaftlichen 
Gleichstellung und in der unbeirrten Pflege deutscher Gesinnung“ bestärken (S. 190). In 
Württemberg bildete sich 1897 eine erste von insgesamt zwölf „Ortsgruppen“ im Reich. 
Rechtsschutzarbeit, Aufklärungsvorträge und die „Pflege deutscher Gesinnung“ bildeten 
die Säulen ihrer Arbeit im Kaiserreich. Der wachsende Antisemitismus und zunehmender 
politischer Druck führten zu einer Rückbesinnung auf jüdische Werte und jüdisches Wis-
sen. 1935 musste der Verein seinen Namen in „Jüdischer Zentralverein“ ändern; fortan stand 
die Nothilfe für die von Boykott, Terror und Berufsverbot betroffenen Mitglieder an erster 
Stelle. Infolge des Novemberpogroms 1938 wurde der Verein aufgelöst.
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Matthias Morgenstern schließlich wendet den Blick auf „Briefpartner, Hilfskräfte, Ob-
jekte der NS-,Judenforschung‘, Gastredner. Juden an der Evangelisch-Theologischen Fa-
kultät und am Institutum Judaicum der Universität Tübingen im 20. Jahrhundert“ und fragt 
nach der Rolle, die jüdische Mitarbeiter, jüdische Fachkollegen und Gastwissenschaftler an 
der Tübinger Evangelisch-Theologischen Fakultät im 20. Jahrhundert spielten. Der Fokus 
auf so prominente Tübinger Theologen wie Adolf Schlatter und seine Schüler offenbart ein 
Gemenge von wissenschaftlicher Verbundenheit und Kooperation mit jüdischen Gelehrten, 
aber auch von willfähriger Unterstützung des NS-Regimes, menschlicher Ignoranz und der 
Unfähigkeit zu kritischer Selbstreflexion.

Wer einen Einblick gewinnen möchte in die lange und wechselvolle Geschichte der jüdi-
schen Bevölkerung im deutschen Südwesten jenseits der Shoa, ist mit dem Band sehr gut 
bedient. Die fundierten Beiträge – allesamt aus der Feder ausgewiesener Expertinnen und 
Experten auf ihrem jeweiligen Fachgebiet – eröffnen einen vielseitigen Blick auf die Trans-
ferprozesse, den kulturellen Austausch und die vielgestaltigen Verbindungen, die neben 
Repressionen die Lebenswirklichkeit von Jüdinnen und Juden auch prägten. Hilfreich sind 
das Glossar mit jüdischen Begriffen sowie die Literaturhinweise am Ende der Beiträge, die 
weiterhelfen, wenn man sich noch eingehender mit dem Thema befassen möchte.

Nicole Bickhoff

Mareike Heering, Jüdisch-christliche Interaktion am Bodensee im Spätmittelalter. Eine 
Spurensuche in den Archiven von Konstanz und Schaffhausen (Konstanzer Geschichts- 
und Rechtsquellen, Bd. 51). Ostfildern: Thorbecke 2024. 280 S. mit 21 Abb. ISBN 978-3-
7995-6851-6. Geb. € 38,–

Die jüdisch-christliche Koexistenz im Bodenseeraum war während des Spätmittelalters 
wiederholt von heftigen Verfolgungen überschattet, die gerade in dieser Region häufig im 
Kontext von Ritualmordbeschuldigungen standen. Dies umfasst auch die Zeithorizonte  
vor und nach der gravierenden Zäsur der Pestpogrome von 1348/49, nach der das jüdische 
Leben sich nur langsam erholte und dazu durch permanente fiskalische Ausbeutung durch 
die luxemburgischen Reichsoberhäupter stark belastet wurde. Durch die Ravensburger Ri-
tualmordbeschuldigung von 1429/1430, die das dauerhafte Ende der Gemeinden von Ra-
vensburg, Überlingen und Lindau bedeutete, folgte mit der ebenfalls auf einer Ritualmord-
klage basierenden Vertreibung aus Konstanz ab 1443 – 1448 das weitgehende Ende dieser 
zentralen Gemeinde. Dagegen setzte sich das jüdische Leben in Schaffhausen bis in die 
1470er Jahre fort.

In ihrer Konstanzer Dissertation nimmt Mareike Heering diese Region anhand der Stadt-
archive von Konstanz und Schaffhausen mit einer konsequenten Auswertung der vorhande-
nen kommunalen Überlieferung in den Fokus, wobei nach Einzeldokumenten und seriellen 
Quellen unterschieden wird. Dass das Quellenkorpus aufgrund der zunehmenden Verwen-
dung von Papier ab etwa der Mitte des 14. Jahrhunderts dichter wird und vor allem im 
Verlauf des 15. Jahrhunderts wertvolle Serien von Ratsprotokollen oder Stadtbüchern bein-
haltet, ist dabei offensichtlich. 

Aufgeteilt nach den beiden Archiven, von denen Konstanz vom Umfang der Unterlagen 
her das deutlich größere darstellt, wird ein gut durchdachter sechsteiliger Themenkatalog 
über die teilweise unterschiedlichen Dokumenttypen gelegt. Für Schaffhausen existieren im 
Vergleich weniger Einzeldokumente und keine Chroniken, dafür zeigen sich beispielsweise 
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